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	Das Buch

	
		Wenn man normalerweise das erste Mal jemanden trifft, schaut man ihm in die Augen. Und nicht in Regionen deutlich weiter südlich. Vielleicht schafft man es auch ein bis zwei zusammenhängende Sätze auszusprechen. Normalerweise. Aber nicht ich. Als ich Dylan Reed das erste Mal getroffen habe, habe ich mich hemmungslos blamiert. Als ich in das zweite Mal getroffen habe leider auch. Schlimmer konnte es nicht werden. Dachte ich. Denn auf einmal ist der Wide Receiver mit einer guten Aussicht auf die NFL mein neuer Mitbewohner und auf dem besten Weg mein bester Freund zu werden. Er sagt, er mag meine Eigenarten, meine Vorliebe für Pizza und Filmabende. Wir sind Freunde und ich kann ihm nicht mal sagen, dass mein Herz jedes mal zu einem Sprint ansetzt, wenn ich ihn sehe. Mein Name ist Zoe und ich bin auf dem besten Weg mich zu verlieben. Wir uns ineinander zu verlieben. Viel zu schnell und viel zu heftig. 
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				Anmerkung
Anmerkung der Autorin
Dort, wo es der Geschichte am besten dienlich war,
wurde dichterische Freiheit in Anspruch genommen.
Widmung
Dieses Buch ist für all diejenigen von uns, die ein bisschen schüchtern und dazu noch ein bisschen verrückt sind (im bestmöglichen Sinne). Ich hoffe, es gibt einen Dylan in eurem Leben.
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Zoe
Ein Jahr später
Als Dylan Reed mich das zweite Mal traf, versuchte ich mich in Luft aufzulösen. Wenn wir keinen Blickkontakt herstellten, wenn ich ihn nicht sehen konnte, konnte er mich auch nicht sehen, richtig?
Tja … anscheinend funktioniert das so nicht.
Als ich mich vor einem Jahr komplett zur Lachnummer gemacht hatte, hatte ich den Namen des Typen überhaupt nicht gewusst, und das hatte es mir leichter gemacht, die ganze Sache einfach zu vergessen. Wenn es sich nur um einen namenlosen Typen gehandelt hätte, den ich zufällig auf einer Collegeparty getroffen hatte – zugegebenermaßen ein ausgesprochen sexy Exemplar –, wäre alles gut gewesen, aber nein, so war es nicht. Natürlich nicht – für mich waren die Dinge nie so einfach. Der Typ, den diese fiesen Weiber im ersten Jahr als Kussobjekt für mich ausgesucht hatten, war einer der Stars des Footballteams, der Wide Receiver, einer der wenigen Spieler, bei denen damit rechnete, dass sie es in die NFL schafften, und das machte ihn auf dem Campus zu einer ziemlichen Berühmtheit. Sicher, der Campus ist groß, aber nicht groß genug für mich, um ihm für immer und ewig aus dem Weg gehen zu können.
Nach einem langen, mit Kursen ausgefüllten Tag war ich auf dem Weg zur Wohnung, als ich ihn sah – vielmehr sie sah. Er hatte drei Freunde bei sich, und ich wusste, dass es sich bei zumindest einem von ihnen um einen Mannschaftskameraden von ihm handelte: den Quarterback, Christopher Wilson. Wer die anderen beiden waren … keine Ahnung. Christopher Wilson war allerdings der große Star auf dem Campus, wie es bei den meisten Quarterbacks der Fall zu sein scheint. Das und vielleicht ein bisschen mehr wusste ich bereits über ihn. Nicht so viel, wie ich gerne gewusst hätte, aber ein paar Einzelheiten waren mir bekannt. Trotzdem nahm ich Chris in diesem Moment gar nicht bewusst wahr. Meine Aufmerksamkeit galt alleine demjenigen, der neben ihm ging.
Dylan Reed, die gesamten ein Meter neunzig von ihm.
Er mochte etwa zwölf, dreizehn Meter von mir entfernt sein, lachte über etwas, was seine Freunde sagten, und kam direkt auf mich zu.
Ich blieb stehen, erstarrte förmlich, um ihn zu beobachten. Jemand rempelte mich an und entschuldigte sich, ohne dass ich auch nur zu einer Antwort fähig war. Ich stand wie gelähmt mitten auf dem Campus, mein Magen sackte eine Etage tiefer, und ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich.
Nein.
Ich wollte nicht, dass er mich gerade jetzt sah. Ich war ungeschminkt, und ich hatte nur drei Stunden geschlafen. Meine Haare waren zu einem extrem unordentlichen Zopf geflochten, der eigentlich gar nicht mehr als Zopf durchging, weil er eher so aussah, als hätte ich den Kampf gegen eine wütende Krähe verloren, und meine Klamotten … ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, was ich eigentlich angezogen hatte, und brachte nicht den Mut auf, an mir herunterzuschauen und es festzustellen. Höchstwahrscheinlich ohnehin nichts Spektakuläres. Zur Hölle, ich wollte schlicht und ergreifend nicht, dass er mich wiedersah, Punkt.
Neun Meter.
Während ich ihn anstarrte, verlor ich wertvolle Sekunden, die ich zur Flucht hätte nutzen können – ich wusste das, weil mir das schon früher erfolgreich gelungen war. An diesem Tag jedoch war ich zu benommen, um etwas anderes zu tun als zuzusehen, wie er näher kam. Vielleicht lag es am Schlafmangel, dass ich mich nicht von der Stelle rühren konnte, oder an seiner Gangart oder der Art, wie sich seine Schultern bewegten, und …
Hör auf damit!
Er hatte mich immer noch nicht bemerkt, hielt den Kopf gesenkt und hörte seinen Freunden zu.
Sieben Meter.
Ich dachte, wenn ich einfach blieb, wo ich war, die Augen schloss und rasche Bewegungen vermied, würde er an mir vorbeigehen, und alles wäre in ein paar Sekunden überstanden – noch eine meiner genialen Ideen.
Oder noch besser – vielleicht würde er mich gar nicht wiedererkennen. Offen gestanden bestand diese Möglichkeit durchaus. Wer wusste schließlich, wie viele Frauen sich ihm täglich an den Hals warfen? Höchstwahrscheinlich hatte er die unbeholfene Brünette vom Klo auf der Party – also mich – schon am nächsten Tag vergessen.
Sechs Meter.
Er trug ein langärmeliges graues Henley-Shirt, das seine fantastischen Arme betonte, und wenn ich fantastisch sage, meine ich das auch – das war eine Einzelheit, an die ich mich von diesem Abend her genau erinnerte, was vielleicht etwas damit zu tun haben könnte, dass ich eine Schwäche für kräftige, muskulöse Männerarme habe, aber das gehört nicht hierher. Besagte Arme verliefen zu noch bemerkenswerteren Schultern. Er hatte braune, sehr kurz geschnittene Haare, was nicht jedem stand, aber Dylan Reed konnte es sich mehr als leisten. Seine Gesichtszüge waren markant und maskulin. Seine Augen konnte ich nicht sehen, aber ich wusste, dass sie blau leuchteten – dunkelblau wie das Meer, um genau zu sein. Vor einem Jahr hatte ich einige lange Sekunden hineingeblickt. Sein Kiefer war scharf geschnitten, seine Wangenknochen ausgeprägt und seine Lippen so voll, dass sich jede Frau unwillkürlich fragte, wie sie sich wohl auf ihren anfühlen mochten.
Viereinhalb Meter.
Seine Nase musste irgendwann einmal gebrochen worden sein, weil ich mich daran erinnerte, damals gedacht zu haben, dass ihn das aus der Masse heraushob. Von Weitem konnte man es nicht sehen, aber ich sagte ja schon, dass ich dicht bei ihm gestanden und eine oder zwei Sekunden nach oben in seine Augen geblickt hatte, bevor ich mich ausschließlich auf seine Augen konzentrierte. Diese leicht schiefe Nase verlieh seiner ohnehin schon fast perfekten Erscheinung Charakter.
Ich vermutete, dass man sich als Footballspieler ziemlich leicht eine gebrochene Nase zuziehen konnte, vielleicht sogar mehr als ein Mal. Er war nicht der Typ hübscher Junge; das Wort hätte ich bestimmt nicht gebraucht. Man könnte ihn noch nicht einmal als gut aussehend im herkömmlichen Sinn bezeichnen, aber er strahlte eine starke Anziehungskraft aus. Er besaß Charisma und Selbstvertrauen, war groß, kräftig und wirkte vielleicht ein bisschen raubeinig, aber vor allem wirkte er solide. Ja, so konnte man Dylan Reed beschreiben, und damit meine ich nicht nur sein Äußeres, obwohl das Wort auch in diesem Punkt zutraf. Er war jemand, den man nicht leicht vergaß.
Er hob den Kopf und stellte Blickkontakt mit mir her. Das breite Lächeln, das er zur Schau trug, erstarb langsam auf seinem Gesicht.
Ich war tot.
Da ich an diesem Tag vor genialen Ideen fast platzte, rang ich leise nach Luft, fuhr herum und verfiel in eine Art Walking, während ich mich stumm verwünschte – nicht mein Glanzmoment, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Meine Augen klebten am Boden, und mein Magen zog sich erneut zusammen.
Schalte einen Gang runter, du Dramaqueen.
»Hey! Du! Warte mal kurz! Hey!«
Nein. Nichts da. Kommt nicht infrage.
Nur für den Fall, dass er mir das zurief – und ich war ziemlich sicher, dass er es war –, kniff ich die Augen so fest zusammen, wie ich konnte – als könnte ich mich so unsichtbar machen –, und beschleunigte meine Schritte, weshalb ich schnurstracks in … Leute hineinrannte. Leute, wie in der Mehrzahl. Natürlich passierte mir so etwas. Was sollte man bei meinem Glück auch anderes erwarten?
Ich landete nicht auf dem Hintern, das war der einzige Pluspunkt. Als die Gruppe, in die ich … ähmm … hineingelaufen war, mich mit aus den Höhlen quellenden Augen anstarrte, schluckte ich meine hastige Entschuldigung hinunter.
»Was hast du da angerichtet?«, flüsterte einer von ihnen, bevor er auf den Boden blickte.
Da ich dachte, sie würden mit ihrem ganzen Das ist das Ende der Welt-Getue etwas übertreiben, folgte ich seinem Blick und stellte fest, dass nicht nur meine Bücher überall verstreut waren, sondern auch ein Architekturmodell mitten in dem Durcheinander meiner Sachen auf der Seite lag. Und zwar kein einfaches Teil aus Pappe – oh nein. Es sah aus wie aus Holz angefertigt, und es war groß … groß genug, dass es niemand alleine tragen konnte … daher die Gruppe von vier Leuten.
Ich vergaß völlig, warum ich überhaupt in diesem Schlamassel steckte, fiel auf die Knie und griff nach der zu Boden gefallenen Konstruktion.
»Es tut mir so leid. Ehrlich. Kann ich irgendwie …«
»Fass das nicht an!«, fauchte der Typ, der eben gesprochen hatte, einen Moment, bevor er meine Hand wegschlug – tatsächlich wegschlug. Überrascht presste ich sie gegen meine Brust. Er hatte mir nicht wehgetan oder so, aber ich konnte mich noch nicht einmal an das letzte Mal erinnern, wo meine Mom mir einen Klaps auf die Hand gegeben hatte, weil ich Essen vom Tisch stibitzen wollte.
Als die anderen Typen sich bückten, um ihrem Freund zu helfen – und dabei vor sich hinschimpften, wie ich hinzufügen könnte – blickte ich mich schnell um, nur um feststellen zu müssen, dass wir Publikum hatten. Wie schön. Einfach perfekt, ich hatte immer gefunden, dass ein knallrotes Gesicht für meinen Teint Wunder wirkt. Der einzige Lichtblick war, dass ich Dylan Reed nirgendwo entdecken konnte, und ich spürte, wie mich unwillkürlich kalte Erleichterung durchströmte.
»Verdammt nochmal! Du hast die Tür kaputtgemacht!«
»Es tut mir leid«, wiederholte ich, diesmal etwas leiser, aber die Jungs funkelten mich weiter finster an. Soweit ich es beurteilen konnte, war kein großer Schaden entstanden – abgesehen von besagter Tür, versteht sich. Als sie sich entschlossen, mir keine Beachtung mehr zu schenken, versuchte ich mich auf meine eigenen am Boden verstreuten Notizen und Bücher zu konzentrieren. Zum Glück hatte ich meine Kamera an diesem Tag im Labor gelassen, denn ich war sicher, dass sie sonst keinesfalls ebenso glimpflich davongekommen wäre wie das Gebäudemodell.
»Ich hoffe wirklich, dass …« Ich bemerkte, dass die Typen sich aufrichteten und das Modell zu viert mit äußerster Vorsicht anhoben. Den Satz konnte ich nicht mehr beenden, denn ich fing einen letzten mörderischen Blick auf, bevor sie einen Bogen um mich machten und davoneilten.
Noch immer auf den Knien liegend seufzte ich. Was für ein tolles Ende eines ohnehin schon lausigen Tages.
»Hier, vergiss das hier nicht«, sagte jemand rechts von mir. Ich erstarrte erneut, und mein Herz begann zu rasen.
Meine Augen folgten erst langsam einer großen Hand, die eines meiner Kunstgeschichtebücher verkehrt herum hielt, und dann den langen Arm hoch zu den einmaligen Schultern und begegneten endlich Dylan Reeds belustigtem Blick.
Das Stimmengewirr der vorbeikommenden Studenten drang nur noch gedämpft zu mir durch. Ich schloss ergeben die Augen und ließ den Kopf hängen. So viel zu meinem Fluchtversuch.
»Hi«, sagte er, so einfach, locker und unbefangen.
Während mein Herz einen merkwürdigen abgehackten Tanz in meiner Brust vollführte, versuchte ich vom Boden aufzustehen, nur um sofort das Gleichgewicht zu verlieren. Dylan fasste mich am Ellbogen und richtete mich auf, bevor ich stolpern und stürzen konnte.
»Danke«, murmelte ich und wandte den Blick von seinem Gesicht ab, als er meinen Arm freigab und einen sehr willkommenen Schritt nach hinten tat. Dann räusperte ich mich, als würde das alles ändern. »Hi.«
Himmel, ich schämte mich in Grund und Boden. Ich hatte ihn nicht nur wie ein Schulmädchen gefragt, ob ich ihn küssen könnte, während draußen seine Freundin wartete, nur weil ich keiner Herausforderung widerstehen konnte, nein, ich hatte auch noch seinen Penis gesehen … obwohl es nicht so schlimm war, einen Penis zu sehen. Eigentlich eher das Gegenteil. Einen guten Penis betrachtete ich gerne, welcher Frau ging das wohl anders? Aber als Krönung von allem hatte er jetzt auch noch mitbekommen, wie ich eine Architekturabschlussarbeit zu Kleinholz verarbeitete.
Wie oft würde ich mich vor diesem Typen noch lächerlich machen?
»Hi«, wiederholte er, dabei hielt er mir das Buch erneut hin. Ich murmelte einen Dank, griff danach und hob endlich den Kopf, um ein ansteckendes Lächeln um seine Lippen spielen zu sehen. Es veränderte sein gesamtes Gesicht. Die markanten, scharf geschnittenen Linien wurden weicher, und wenn er vorher schon überwältigend ausgesehen hatte, wenn er so lächelte … es bewirkte, dass ich gerne der Grund dafür gewesen wäre, was ihn nur noch unwiderstehlicher machte. Meine eigenen Lippen zuckten zur Antwort, und ich spürte, wie meine Wangen unter seinem durchdringenden Blick heiß wurden.
»Äh, hey.«
»Du hast mir deinen Namen nicht gesagt.« Sein Lächeln blieb unverändert breit.
Ich zwang mich, den Blick von seinen neugierigen Augen loszureißen. »Oh?« Ich wandte mich langsam ab und beschloss, dass es das Beste wäre, so zu tun, als wüsste ich nicht, wovon er redete, und setzte mich einfach wieder in Bewegung.
»Du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr?«
Ich fand, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um mit diesem Powerwalk zu beginnen, ein paar Kalorien zu verbrennen und von anderen Leuten wegzukommen. Doch meine Flucht würde sich nicht ganz leicht gestalten – er folgte mir rückwärts laufend, hielt mit mir Schritt und beobachtete mich.
»Letztes Jahr. Am Ende des ersten Semesters, irgendeine Party, weiß nicht mehr, welche.« Ich warf ihm einen kurzen, panikerfüllten Blick zu und schaute genauso schnell wieder weg, als ich bemerkte, dass er mich eindringlich musterte. »Du weißt schon, ich war auf dem Klo, und dann kamst du rein und hast mich gefragt, ob …«
»Ahh, jetzt fällt es mir wieder ein.« Du kleine Lügnerin. »Yeah. Ja, natürlich. Hi.« Meine Stimme glich einem Krächzen. Ich lachte etwas verlegen. »In dem Jahr gab es so viele Partys, da konnte ich mich erst nicht erinnern.« Im Geiste verdrehte ich über mich die Augen. Ich war vielleicht auf drei Partys gewesen – und das war ein großes Vielleicht. »Wie geht´s dir denn so?«
»Mir geht es gut – bestens, um genau zu sein, weil ich dich endlich wiedergesehen habe.«
Machte er sich über mich lustig? 
Ich steigerte mein Tempo. Er hielt locker mit mir mit.
»Ich bin Dylan«, sagte er, als er begriff, dass ich mich nicht weiter äußern würde. »An dem Abend habe ich versucht, dich wiederzufinden, aber du warst verschwunden. Erst warst du da, und dann auf einmal nicht mehr.«
Ich maß ihn mit einem weiteren Blick. Ich hätte mein Tempo ja noch mal beschleunigt, aber ich fürchtete, es könnte noch peinlicher und schlicht und einfach nur schräg wirken, wenn ich jetzt zu joggen anfing, und außerdem konnte er mich einholen, ohne auch nur einen Schweißtropfen zu vergießen.
Mir entrang sich ein Geräusch irgendwo zwischen einem Lachen und einem Würgelaut. »Das ist typisch für mich«, erwiderte ich gespielt fröhlich. »Ich bin da, und gleich darauf wieder nicht. Ich existiere, aber eigentlich nicht wirklich.«
Peinlich. Peinlich. Peinlich.
»Und ich kenne deinen Namen – jeder kennt deinen Namen.« Ich brach ab, damit ich kurz Atem holen konnte. »Es war mir ein bisschen unangenehm, wie du dir vielleicht vorstellen kannst – sehr unangenehm, ehrlich gesagt.« Wenn ich ihn in den nächsten paar Minuten nicht vollkotzte, dann wusste ich, dass ich in Sicherheit sein würde.
»Wenn es mir nicht unangenehm ist, dass du meinen …«
Ich sah ihn voll nackter Panik an.
»Dir muss nichts von diesem Abend unangenehm sein«, fuhr er hastig fort und grinste dann. »Mir ist es nicht unangenehm falls du dich das fragst.«
Sein Penis … ich hatte das Privileg gehabt, seinen Penis zu sehen, den Penis, dessen Bild immer noch vor mir entstand, wenn ich die Augen schloss – nicht dass ich herumsaß und vor meinem geistigen Auge Bilder von Penissen heraufbeschwor oder etwas in der Art … Wenn ich einen sehen wollte, konnte ich problemlos meinen Freund bitten, ihn für mich herauszuholen, was ich allerdings bislang noch nie getan hatte.
Sein Ton bewirkte, dass ich ihn ansah. Musste er das jetzt zur Sprache bringen? Warum redete er überhaupt mit mir? Damit ich mich noch beschissener fühlte? Und wo zum Teufel waren seine Freunde? Chris?
Ich schenkte ihm das, was hoffentlich eher einem Lächeln als einer Grimasse ähnelte, und hielt den Mund.
»Du verrätst mir doch deinen Namen, nicht, Flash?« Ich beobachtete, wie er sich umschaute und dann den Blick wieder auf mich heftete. »Ich meine, es ist voll hier, und du hast schon bewiesen, dass du schnell bist, das muss ich dir lassen, aber ich bin auch nicht der Langsamste, und diesmal weiß ich, wonach ich Ausschau halten muss, also werde ich dich erwischen. Kein Problem.«
Hi, Dylan, du lernst gerade die fleischgewordene Erniedrigung kennen.
»Flash?«, erkundigte ich mich verwirrt.
Er lächelte.
»Einen Moment bist du da, im nächsten nicht mehr?«
Er wiederholte meine Worte.
Ich räusperte mich und ignorierte den Salto, den mein Herz schlug. Ich hatte einen Spitznamen. Er hatte mir einen Spitznamen verpasst.
»Ich heiße Zoe.«
Da war dieses Lächeln wieder.
Er ließ meinen Namen auf der Zunge zergehen. Ich sah ihm fasziniert dabei zu. »Zoe. Hmm. Okay, Zoe.«
Ein Grinsen.
Super.
»Ich bin ein bisschen spät dran zu … irgendetwas, daher …«
Von ein paar Notlügen war noch niemand gestorben.
»Immer noch ein bisschen schüchtern, oder?«, meinte er ruhig. Sein Lächeln war jetzt nicht mehr so strahlend. Eher intimer.
Ich schob mein Vogelnest von einem Zopf von meiner linken Schulter zur rechten, weil ich einen Vorhang zwischen uns nicht für das Schlechteste hielt.
»Ich fürchte, das ist ein Dauerzustand.«
Er lachte, als wüsste er, dass ich versuchte, mich hinter meinen Haaren zu verstecken. »Dann geht diese Runde an dich. Ich muss sowieso zum Training zurück – darf nicht zu spät kommen, sonst macht der Coach mich zur Sau.«
Unsere Blicke trafen sich, und prompt vergaß ich, warum um alles in der Welt ich eigentlich abzuhauen versucht hatte. War ich tatsächlich ein bisschen enttäuscht, weil er ging? Wie blöd von mir.
Schau weg, Zoe. Sieh nicht in diese Augen.
Er hob eine Hand, um sich den Nacken zu reiben, und brach den Blickkontakt ab. »Yeah. Okay. War nett, dich wiedergetroffen zu haben, Zoe. Vielleicht schaffen wir es ja irgendwann noch mal?«
Ich lächelte ihn etwas kläglich an, sagte aber nichts. Ich log nicht gerne jemanden an – noch nicht einmal einen Fremden –, wenn es nicht sein musste.
Die ganze Sache, unser gesamtes Gespräch, war von Anfang bis Ende eine Qual für mich. Ich bin sicher, ihr hättet euch genauso gefühlt, wenn ihr es mit angesehen hättet.
Dann hörte Dylan auf, neben mir herzugehen, und ich lief weiter. Wir waren am Ende der Straße angelangt, hier trennten sich unsere Wege. Ich schloss die Augen und nahm einen tiefen, dringend benötigten Atemzug, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich kam gerade an der kleinen Cafeteria vorbei, daher roch es nach fader Cafeteriapizza und Koffein. Mein Herz machte immer noch Stolperschritte. Wie war das doch gleich mit Scham? Warum musste ich bloß so … schrecklich schüchtern sein?
»Zoe?«
Ich stöhnte laut, woraufhin die Gruppe von Studenten, die neben mir ging, mir sonderbare Blicke zuwarf. Doch dann blieb ich stehen und drehte mich um, weil ich doch einen Tick neugierig war, was er sagen würde.
Er stand ungefähr drei Meter von mir entfernt auf der belebten Straße. Das typische Collegeleben – jeder versuchte, schnell irgendwo hinzukommen. Wie kam es, dass er niemanden anrempelte und alle ihm Platz machten? Als er sich meiner Aufmerksamkeit sicher war, wurde sein Grinsen zusehends breiter.
»Was ist mit diesem Kuss?«
Stirnrunzelnd fragte ich zurück: »Was soll damit sein?«
»Wie wäre es, wenn wir den jetzt nachholen?«
Meine Augen quollen ein wenig hervor, und mein Mund klappte auf, oder vielleicht würgte ich auch, genau weiß ich es nicht mehr. Aber besonders attraktiv sah ich nicht aus, das kann ich euch versichern.
Ich registrierte Augen, die auf mir ruhten, hörte leises Getuschel, und mein Gesicht begann wieder rot anzulaufen. Ich drückte meine Bücher fester an mich, als könnten sie mich schützen oder davon abhalten, wie magisch angezogen auf ihn zuzugehen, und schrie ihm beinahe zu: »Sorry, ich … ich … habe einen Freund.«
»Du findest auch, dass das eine gute Idee wäre?« Er trat einen Schritt auf mich zu.
Unverschämter Kerl.
»Ich sage, ich habe einen Freund!« Das stimmte auch, ich hatte wirklich einen Freund. Sein Name war Zack. Zoe und Zack – er hielt das für Schicksal. Ich nicht unbedingt. Er war nicht die Liebe meines Lebens, nicht annähernd, aber ja, wir hatten ein paar Dates gehabt, und ich war ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn er erfuhr, dass ich mitten auf dem Campus einen wildfremden Typen geküsst hatte.
Jemand brüllte: »Schön für dich!« Gekicher erklang, und ich errötete noch stärker.
Gott? Hallo? Tu bitte etwas. Zerschmetter mich.
»Ah … kapiert.« Jetzt sprach Dylan nicht mehr so laut. Er schob die Hände in die Hosentaschen, und ich musste mich zwingen, nicht nach dem zu schielen, von dem ich bereits wusste, dass es sich um eine beachtliche Ausbeulung handelte. »Unser Timing ist nicht gerade das beste, wie, Flash?«
Was konnte ich dazu sagen? Ich nickte und rang mir ein schwaches Lächeln ab. War das Enttäuschung, was ich da in seinen Augen las? Und begannen in meinem Magen ein paar Schmetterlinge zu tanzen?
Er fing an, leichtfüßig zurückzuweichen, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wir sehen uns, Zoe. Aller guten Dinge sind drei, also kriegen wir es vielleicht das nächste Mal hin.«
Darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Ich hob nur eine Hand und winkte flüchtig.
Er lächelte – dieses strahlende, unbekümmerte, absolut hinreißende Lächeln –, salutierte kurz und wandte sich dann ab, um davonzujoggen. Yup, es war klug von mir gewesen, nicht zu joggen – er hätte mich ohne jede Mühe eingeholt.
Als wir uns das letzte Mal getrennt hatten, waren mir Tränen der Demütigung und Scham die Wangen hinuntergelaufen. Diesmal … diesmal gab es für mich ein strahlendes Gesicht.

			
	

  
   
    Drittes Kapitel

    

    Dylan

    Ein Jahr später

    Es war Freitag zehn Uhr abends, und ich war hundemüde, wie fast jeden Tag. Aber ich liebte das, ich lebte dafür.

    Ich war wie jeden Morgen um sechs Uhr aufgewacht, damit ich mein erstes Konditionstraining absolvieren und vor der Teambesprechung noch schnell frühstücken konnte. Nach der Besprechung rannte ich los, um es zu meinem ersten Kurs zu schaffen. Um halb eins blieb mir meistens eine Stunde, um etwas zum Mittag zu essen und mal kein Sportler, sondern ein ganz normaler Collegestudent zu sein. Je nach Tag hatte ich nach dem Mittag entweder noch Unterricht oder ging zwecks meines zweiten Konditionstrainings in den Kraftraum. Danach kamen drei Stunden Footballtraining, an das manchmal noch eine Extrastunde angehängt wurde. Nach einer halbstündigen Pause mit einem Smoothie und einem Sandwich saß ich heute in der Bibliothek, um eine Arbeit fertig zu schreiben, die am nächsten Tag abgegeben werden musste. Auf dem Weg dorthin, als die Hektik des Tages allmählich abebbte, hatte ich meiner Freundin Victoria eine Textnachricht geschickt, um zu sehen, wie der Plan für den Abend aussah. Bevor ich mich versah waren drei Stunden verstrichen, und ich hatte immer noch keine Antwort von ihr.

    Ich teilte mir ein wenige Minuten vom Campus entfernt gelegenes Haus mit vier meiner Teamkameraden: Kyle, Maxwell, Benji und Rip. Wenn sie nicht beschlossen hätten, anlässlich Maxwells Geburtstag eine Last-Minute-Party zu schmeißen, hätte ich die Nacht in Ruhe mit Vicky in meinem Zimmer verbringen, vielleicht Netflix schauen und ein bisschen Spaß im Bett haben können. Nach einem langen Tag voller Vorbereitungen auf die Saison brachte ich für gewöhnlich für nichts anderes mehr Energie auf. Aber da ich wusste, dass das nicht möglich war, entschied ich, erst mal bei Vickys Wohnheimzimmer vorbeizuschauen, um zu sehen, ob wir die Party ganz schwänzen und dort chillen konnten, obwohl mir klar war, dass sie dann stinksauer auf mich sein würde.

    Im Gegensatz zu mir verfügte sie immer über ein Übermaß an Energie und Zeit für Partys, aber ich wusste auch, wie ich sie zum Zuhausebleiben überreden konnte. So sehr sie Trinken und Tanzen auch liebte, das, was ich mit ihrem Körper anstellen konnte, liebte sie noch mehr.

    Wir waren seit fünf Monaten zusammen. Zwei davon hatten wir getrennt voneinander verbracht, uns während der Sommerferien nonstop Nachrichten geschickt und über FaceTime Kontakt gehalten, und alles schien gut zu laufen. Es störte sie nicht, dass ich den größten Teil meiner Zeit draußen auf dem Spielfeld oder im Kraftraum verbringen musste, weil ihre eigene Zeit mit Kursen, Vorlesungen, Treffen ihrer Studentinnenverbindung und einem Praktikum ausgefüllt war. Sie war hilfsbereit, fürsorglich und, um bei der Wahrheit zu bleiben, total ungeplant in mein Leben getreten.

    Mein ursprünglicher Plan hatte immer vorgesehen, dass ich mich während meines letzten Jahres auf keine Dates einließ.

    Konzentrier dich auf das Spiel.

    Vervollkommne deine Fähigkeiten.

    Sei der Beste auf dem Feld.

    Nimm dir Zeit zum Lernen.

    Das waren nur ein paar Dinge auf meiner Prioritätenliste, und eine Freundin gehörte nicht dazu. Ich hatte schon genug Stress – mehr als genug, eher schon zu viel. Bei all dem, was anstand – und es stand viel an –, blieb mir einfach nicht die Zeit für eine Beziehung. Aber trotz meines übervollen Terminkalenders war es Vicky gelungen, sich in mein Leben einzuschleichen, und zu meiner kompletten Überraschung gefiel es mir, sie darin zu haben. Sie nach einem langen, anstrengenden Tag zu treffen war nicht das Schlechteste, und soweit ich wusste, war sie sogar noch lieber mit mir zusammen.

    Bislang hatte sie sich nie beschwert, wenn ich zu einem unserer Dates zu spät dran war, weil das Training länger gedauert hatte, oder wenn ich mich auf den Hintern setzen und büffeln musste. Sie vermittelte mir Ruhe (nicht immer) und Ausgeglichenheit (auch nicht immer), und ich versuchte ihr das zu geben, was am Ende des Tages noch von mir übrig war. Gerechterweise muss man sagen, dass das vielleicht nicht nach viel klingt, aber sie behauptete immer, es wäre mehr als genug für sie; sagte, ich würde sie glücklich machen und sie könnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen zusammen zu sein. Ich glaubte ihr – warum auch nicht? Sie hatte eindeutig nichts dagegen, einen Freund zu haben, dem allgemein zugetraut wurde, in die Top 20 gedrafted zu werden, und es wäre gelogen gewesen, wenn ich gesagt hätte, ich würde es nicht genießen, wenn sie, wann immer die Medien über mich berichteten, vor Aufregung und Freude strahlte. Ich hatte nicht unbedingt vor, sie zu fragen, ob sie mitkommen wollte, wenn ich Ende des Jahres tatsächlich gedraftet wurde, aber sie hatte ein paar Mal unmissverständlich angedeutet, dass sie durchaus nicht abgeneigt war, nach ihrer Abschlussprüfung überall mit hinzureisen. Daher überlegte ich, dass es, wenn alles so weiterlief wie bisher, vielleicht nicht die schlechteste Idee wäre, sie darum zu bitten.

    Nachdem ich mit Vickys Mitbewohnerin gesprochen und erfahren hatte, dass sie tatsächlich zu der Party gegangen war – in der Hoffnung, mich dort zu finden, wie ich annahm – verließ ich schließlich den Campus und wappnete mich innerlich für das Chaos, das mich zu Hause erwarten würde.

    Erstaunlicherweise herrschte im Haus kein solches Gedränge, wie ich befürchtet hatte. Statt die gesamte Studentenschaft einzuladen hatten sie lediglich das ganze Team in unser zweistöckiges Haus gestopft – das Team, die Freundinnen der Spieler, und um einen Ausgleich zu schaffen, auch noch ein paar der Cheerleader. Was hieß, dass man sich immer noch wie in einem Irrenhaus vorkam, nur in einem kleineren Ausmaß. Ich hätte gewettet, dass sie das Ganze nur deshalb in einem relativ überschaubaren Rahmen hielten, weil sie Schiss hatten, der Coach könnte davon erfahren.

    Ich stieß auf JP, der in der Küche gerade versuchte, bei einem Mädchen zu landen. »Hast du Vicky gesehen?«, fragte ich, als ich nah genug bei ihm stand.

    »Noch nicht, aber ich bin sicher, dass sie hier irgendwo steckt. Wo warst du denn, Mann? Du hast das Madden-Turnier verpasst.« Bevor ich entkommen konnte, schlug er mir mit der Hand auf den Rücken. »Das hier ist übrigens Leila, bevor du wieder verschwindest. Sie ist die Frau meiner Träume. Frau meiner Träume, das ist mein bester Kumpel.«

    Ich schüttelte den Kopf und sah zu, wie das Mädchen in ihren roten Becher kicherte. »Hallo, Dylan.«

    JP zog sie wieder gegen seine Brust, legte den Arm um ihr Schlüsselbein, beugte sich zu ihr und strich mit der Nase über ihren Hals. »Lass mich mal probieren. Dann kannst du mir verraten, was du alles mit mir anstellen willst.« Er reichte mir geistesabwesend ihren Plastikbecher und setzte dann seinen begeisterten Angriff auf ihre Lippen fort.

    Ich ließ die beiden allein, checkte das Wohnzimmer, bahnte mir einen Weg zwischen den Pärchen hindurch, die im Flur miteinander rummachten, ging dann in den Keller, wo es ein bisschen heftiger zur Sache ging, und von dort aus in den Garten. Da ich Vicky nirgendwo entdecken konnte, schickte ich ihr eine weitere Nachricht, während ich zu Chris und ein paar anderen hinüberschlenderte, bevor ich ins Haus zurückging.

    »Chris? Hast du Vicky irgendwo gesehen? Sie ist anscheinend hier, aber ich kann sie nicht finden.«

    »Ich bin selbst erst vor ein paar Minuten gekommen. Hast du drinnen schon nachgesehen?«

    Ich seufzte. »Ja. Sie ist nicht da. Hab dich heute gar nicht beim Training gesehen – ist alles in Ordnung?«, fragte ich, als die anderen Jungs anfingen, sich über das bevorstehende Spiel zu streiten.

    »Ja, ich war im Kraftraum, bin gegangen, ehe ihr anderen fertig wart.« Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und fuhr fort: »Frag nicht. Ich erzähle es dir später.«

    Chris war einer meiner engsten Freunde. »Coach?« Ich witterte eine neuerliche Auseinandersetzung. Chris war der Sohn von Mark Wilson, einem der größten Quarterbacks aller Zeiten und unser Coach. Sie stritten sich – immer. Man könnte denken, dass für ihn als Sohn des Cheftrainers alles leichter wäre, aber weit gefehlt. Chris rackerte sich genauso ab wie der Rest von uns, wenn nicht noch mehr. Wir verbrachten lange zusätzliche Stunden damit, gemeinsam zu trainieren und unser Spiel zu perfektionieren.

    Er stieß lange und vernehmlich den Atem aus. »Yeah. Wir reden später darüber, okay? Es war ein langer Tag, also werde ich es für heute gut sein lassen und nach Hause gehen. Ich will nicht, dass er mir die Hölle heißmacht. Wir sehen uns morgen.«

    Ehe ich weiterfragen konnte, verabschiedete er sich von unserer kleinen Gruppe und ging.

    Ich checkte noch einmal mein Telefon: nichts von Vicky. Da ich dachte, sie würde die Nachrichten vielleicht nicht bekommen, versuchte ich ein paar Mal, sie anzurufen, aber sie ging nicht ran.

    Weil ich mir allmählich Sorgen zu machen begann, entschuldigte ich mich und machte mich langsam auf den Weg nach oben. Mein Zimmer lag am Ende des Flurs im ersten Stock, und weil die Party erst in letzter Minute organisiert worden war, hatte ich es nicht abgeschlossen, als ich am Morgen weggegangen war. Als ich an der ersten Tür neben der Treppe vorbeikam, zögerte ich. Der erste und der zweite Stock waren immer tabu, wenn die Jungs Partys schmissen. Wenn ich Kyle – unser bester Tight End – nicht so lange gekannt hätte, wie ich es tat, wäre ich jetzt dort reingestürmt und hätte alle achtkantig rausgeworfen. Aber es war eben Kyle.

    Wenn die Geräusche, die durch die Tür drangen, irgendeinen Anhaltspunkt gaben, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass da drinnen eine Orgie stattfand und er war eindeutig der Star der Show. Was für mein eigenes Zimmer nichts Gutes verhieß. Der Anblick mehrerer nackter Körper würde mir eine Lehre sein, meine Tür das nächste Mal abzuschließen. Vor besagter Tür blieb ich stehen und lauschte auf verdächtige Laute. Als ich nichts hören konnte, öffnete ich sie und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass noch niemand bis hierher gekommen war.

    Die schlechte Nachricht war, dass Vicky gleichfalls nicht im Zimmer war. Ich rief sie noch einmal an. Keine Antwort.

    Ich versuchte es bei ihrer Mitbewohnerin, die sich beim zweiten Klingeln meldete.

    »Dylan?«

    »Jessie, Vicky ist nirgendwo hier im Haus. Ist sie zurückgekommen?«

    »Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich bei euch zu Hause treffen wollte.«

    Ich setzte mich auf meine Bettkante und rieb mir die Schläfen. Nur weil das Haus nicht vor dröhnender Musik zitterte, hieß das noch lange nicht, dass die Anwesenden das nicht lautstark wiedergutzumachen versuchten.

    »Sie ist nicht hier. Sie wusste, dass ich nach dem Training in der Bibliothek lernen wollte, also warum sollte sie dann herkommen, um mich zu suchen?«

    »Ich weiß nicht, was du jetzt von mir hören willst, Dylan. Wir hatten um acht ein Treffen der Studentinnenverbindung, und als das zu Ende war, hat sie sich umgezogen und gesagt, sie wollte zu dir. Mehr weiß ich nicht. Vermutlich hat sie ihr Telefon auf lautlos gestellt. Versuch es noch mal.«

    Ich stand auf und begann in meinem kleinen Zimmer auf und ab zu tigern.

    »Hör zu, ich habe es inzwischen schon zehn Mal versucht, und sie meldet sich nicht. Es sieht ihr nicht ähnlich, auf meine Nachrichten nicht zu reagieren – oder auf irgendeine Nachricht, was das betrifft. Du weißt doch noch besser als ich, dass ihr Telefon praktisch in ihrer Hand klebt. Ich fange an, mir Sorgen zu machen.«

    Jessies langer Seufzer drang an mein Ohr. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie am anderen Ende der Leitung die Augen verdrehte; ihre Standardreaktion, wenn sie sich länger als eine Minute mit anderen Leuten abgeben musste. »Soll ich eines der Mädels anrufen und fragen, ob sie dort ist?«

    »Das wäre sehr nett von dir, Jessie.«

    Ohne ein weiteres Wort beendete sie das Gespräch. Obwohl die Dusche laut nach mir rief, machte ich mir immer noch genug Sorgen, um zu beschließen, das Haus noch einmal abzusuchen und ein paar weitere Typen zu fragen, ob sie sie gesehen hatten. Wenn sie es zu der Party geschafft hatte, musste jemand sie gesehen haben, und wenn nicht, würde ich losgehen und sie suchen.

    Als ich an Kyles Zimmer vorbeikam, registrierte ich, dass die Orgie abebbte, das Stöhnen und Grunzen war leiser geworden. Ich griff nach der Klinke und öffnete die Tür.

    Da ich keine Ahnung hatte, wer bei ihm war, hielt ich den Blick auf den Boden gerichtet, als ich fragte: »Hey, Kyle, hast du Vicky heute Abend gesehen? Ihre Mitbewohnerin sagte, sie hätte herkommen wollen.«

    Obwohl ich gehört hatte, wie Kyle ein paar Sekunden, bevor ich die Tür geöffnet hatte, jemandem etwas zumurmelte, bewirkte die bei meiner Frage eintretende plötzliche Stille, dass ich den Kopf hob.

    Das Letzte, an was ich mich erinnern kann, war Vicky … mitten auf dem Bett … zwischen zwei Schwänzen – Maxwells und Kyles, um genau zu sein – auf Händen und Knien. Ich bin sicher, ihr wisst, was für eine Szene sich mir bot.

    Ich erinnere mich, dass Vicky uns anschrie, aufzuhören. Ich erinnere mich ebenfalls verschwommen daran, dass Maxwell versuchte, Erklärungen zu stammeln. Dann müssen mir ein paar Minuten fehlen, denn das Nächste, was ich weiß, ist, dass mich JP und Benjamin – unser Right Guard – von Kyle wegzerrten.

    Schwer atmend bemühte ich mich nach Kräften, sie abzuschütteln, aber sie ließen mich nicht los. »Schon okay. Es ist passiert! Beruhige dich!«, brüllte mir JP ins Gesicht, während er meinen Kopf zwischen den Händen hielt und versuchte, meinen Blick auf sich zu lenken. Benji, ein Bär von einem Mann und ein weiterer meiner Kumpels, hielt meine Arme auf den Rücken gedreht, während er versuchte, uns aus dem Raum zu schieben. Selbst wenn ich JP hätte wegstoßen können – gegen Benji hatte ich keine Chance. JP hatte immer noch meine Schultern gepackt, um mich daran zu hindern, erneut auf Kyle loszugehen. »Wir schnappen jetzt mal ein bisschen frische Luft, okay, Dylan. Komm runter, Mann. Es lohnt sich nicht, deswegen deine Zukunft aufs Spiel zu setzen.«

    Ehe sie mich wegschleifen konnten blickte ich mich noch einmal im Raum um. Maxwell hielt seine blutige Nase, hatte aber ansonsten nichts abbekommen, soweit ich sehen konnte. Irgendwann musste er seinen Schwanz in seine Hose zurückgestopft haben, nachdem er ihn aus Vickys Mund gezogen hatte, aber die Knöpfe seiner Jeans standen offen, und er trug kein Hemd. Kyle wand sich nackt auf dem Boden, und jetzt erfüllte eine andere Art von Stöhnen das Zimmer.

    Victoria, meine mich liebende Freundin … sie kniete noch immer mit großen, verängstigten Augen auf dem Bett. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, und sie presste ein Trikot an sich, um sich zu bedecken. Nummer zwölf – das war meine Nummer … mein Trikot. Sie hatte das Trikot mit meiner Nummer getragen, während sie sich von den beiden durchvögeln ließ.

    Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, wie ihre Lippen meinen Namen formten. Als sie Anstalten machte, vom Bett zu rutschen, gab ich den Versuch auf, zu Kyle zu gelangen, hörte auf, mich gegen meine Freunde zur Wehr zu setzen, die mich schließlich freigaben, und stapfte aus dem Raum und aus dem Haus, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    

    »Trainer, ich weiß, was Sie sagen wollen, und nicht nötig. Bei mir ist alles bestens.«

    »Geh rein und setz dich.«

    Ich gehorchte.

    »Spar dir den Scheiß. Nach dem zu urteilen, was ich auf dem Platz sehe, ist bei dir bei Weitem nicht alles bestens, geschweige denn, dass du deine übliche Form zeigst. Ich habe dir eine Woche gegeben, und nichts hat sich geändert. Dir läuft die Zeit davon. Ab jetzt tust du, was ich dir sage, und hörst auf, dich aufzuführen, als wäre ihre Muschi die einzige auf der Welt. Schau dich doch um, um Himmels willen – an den Seitenlinien wartet der Ersatz in Schlangen, wenn es das ist, worauf du aus bist.«

    Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich aufsprang.

    »Glauben Sie, es geht mir um sie? Glauben Sie, deswegen habe ich Probleme, mich zu konzentrieren? Sie ist nicht diejenige, wegen der mein Spiel leidet. Ich pfeife auf sie, aber wie können Sie von mir erwarten, dass ich alles gebe, wenn ich meinen Mannschaftskameraden nicht vertrauen kann? Sie sollen hinter mir stehen, und zwar sowohl auf dem Feld als auch sonst. Wie soll ich …«

    Der Trainer erhob sich von seinem Stuhl, brachte mich mit einem einfachen, aber vernichtenden Blick zum Schweigen und baute sich vor mir auf.

    »Okay, Dylan, dann wollen wir mal Klartext reden. Sag mir, was ich deiner Meinung nach machen soll. Ich habe schon mit dem gesamten Team gesprochen. Du warst dabei – du weißt, dass ich mit einem solchen Verhalten nicht einverstanden bin. Ich predige euch Jungs die ganze Zeit, dass ihr keine Ablenkungen in eurem Leben gebrauchen könnt, wenn ihr es in die oberen Ligen schaffen wollt. Du bist mitten im Kraftraum auf Kyle losgegangen und hast ihm eine reingehauen – noch einmal –, und ich habe es dir durchgehen lassen, ohne Strafmaßnahmen zu ergreifen. Aber ich kann nicht zulassen, dass sich meine Jungs in aller Öffentlichkeit prügeln. Was soll ich denn noch machen? Soll ich ihn aus dem Team ausschließen, nur weil er mit deiner scheinbar mehr als willigen Freundin geschlafen hat?«

    Ich versuchte, keine Miene zu verziehen, aber es half nichts. Da ich das alles langsam satthatte, setzte ich mich wieder und stützte die Unterarme auf die Knie. Schließlich und endlich hatte er ja recht, so sehr seine Worte auch einen wunden Punkt trafen – es gab nichts mehr, was ich tun konnte. Weder Kyle noch Maxwell schienen auf dem Platz irgendwelche Probleme zu haben. Gut, sie gingen mir aus dem Weg, aber es sah nicht so aus, als würde der Vorfall ihr Spiel beeinträchtigen. Vielleicht war ich derjenige, der nicht offen und aufgeschlossen genug war. Wie dem auch sei, keiner von ihnen – Victoria mit eingeschlossen – war es wert, ihretwegen auf das Endspiel zu verzichten. Ich wollte hören, wie mein Name beim Draft verkündet wurde, ich kam mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben auf dieses Ziel hingearbeitet. Wenn ich nachts im Bett nach einem langen Tag voller Konditionstraining, Training und Besprechungen nach dem Unterricht die Augen schloss, konnte ich es sehen, es mit jeder Faser meines Körpers spüren. Ich wusste, dass ich gut genug war; wusste, dass ich, wenn ich es in die obere Liga schaffte, mich noch mehr schinden würde. Ich würde die Zeit, den Schweiß und die Arbeit investieren. Es war Zeit, nach vorne zu schauen. Ich hörte, wie der Trainer einen tiefen Seufzer ausstieß, und konzentrierte mich wieder auf ihn.

    »Du verhältst dich auf dem Feld aggressiv, du nimmst dich selbst zu hart heran, und du harmonisierst mit Chris nicht so wie sonst. Du willst gar nicht wissen, wie viele stümperhafte Pässe ich heute gezählt habe. Du bist total durch den Wind, Dylan. Du weißt es, ich weiß es, das ganze Team weiß es. Glaubst du, du kannst es dir leisten, leichtsinnig zu sein? Das ist deine Zukunft, mit der du da spielst, Junge, und wofür? Für eine Frau, an die du dich in einem Monat nicht mehr erinnern wirst, von einem Jahr ganz zu schweigen.«

    Mit jedem Wort aus seinem Mund spannten sich meine Schultern spürbar stärker an. Football war mein Leben. Ich war ein verdammt guter Spieler, der beste Wide Receiver da draußen. Ich hatte hart gearbeitet, um mir das zu verdienen.

    »Glaubst du, in der NFL zählt nur das Vergnügen? Glaubst du, denen ist es scheißegal, wenn du in einem Wutanfall auf einen Teamkameraden losgehst? Die NFL ist eine ganz neue Ebene. Wenn du noch nicht einmal auf dem Feld vom College die Differenzen mit ein paar Mitspielern beilegen, eure Probleme vergessen und als Team eine Einheit bilden kannst, dann solltest du die NFL vergessen. Du bist gut. Wir beide wissen, dass du es dahin schaffen kannst, aber nicht jeder hat das, was er braucht, um da auch zu bleiben. Es ist unerheblich, für wen du spielst, wenn du nur auf der Bank sitzt, weil du aus welchen Gründen auch immer nicht mit deinen Teamkameraden klarkommst. Solange du da draußen auf dem Feld nicht alles gibst …«

    »Sir, bei allem nötigen …«

    »Halt den Mund, Dylan. Halt den Mund, und hör mir zu. Das hier ist es. Das ist dein letztes Jahr. Begreifst du das? Entweder schaffst du es oder nicht. Man beobachtet dich. Und du weißt, dass das nicht nur für die Medien gilt. Man hat dich seit deinem zweiten Jahr hier im Auge, und vergiss nicht, dass du es warst, der erst die Schule fertig machen wollte, bevor er in die Liga der großen Jungs aufsteigt. Nächste Woche beginnt die Saison. Du hast eine Chance, aber du weißt, dass jedes einzelne Spiel zählt. Vermassel dir jetzt nicht alles, nicht wegen so einer Nichtigkeit.«

    »Sir, ich habe nicht die Absicht, irgendetwas zu vermasseln. Ich arbeite daran. Ich verspreche, dass ich, wenn Sie mich das nächste Mal auf dem Feld sehen …«

    Er straffte sich und ging zu seinem Platz hinter dem Schreibtisch zurück. »Wenn ich dich das nächste Mal auf dem Feld sehe, solltest du deinen Scheiß besser geregelt haben. Wenn nicht, gehe ich davon aus, dass du darauf brennst, auf die Bank verbannt zu werden.« Er zog einen kleinen Schlüssel aus der Gesäßtasche seiner Jeans, schloss die oberste Schublade auf, nahm einen weiteren Schlüssel heraus und warf ihn mir zu.

    Meine Hand schoss vor, und ich fing ihn in der Handfläche auf, bevor er mich ins Gesicht traf.

    »Ich weiß, dass du gelegentlich Teilzeitjobs annimmst, wann immer du die Zeit dafür findest, vor allem außerhalb der Saison. Ich schätze, dass du das, was dir nach Abzug deiner Kosten bleibt, an deine Familie schickst und das auch dieses Jahr vorhast.« Ich schloss die Hand fester um den Schlüssel; spürte, wie die Ränder sich in meine Haut gruben, und nickte ihm stumm zu, bevor er fortfuhr: »Dann kannst du dir keine eigene Wohnung leisten. Es ist zu spät, um sich um einen Wohnheimplatz auf dem Campus zu bewerben, und ich kann nicht zulassen, dass einer meiner Topspieler im Haus seines Teamkameraden auf dem Boden schläft.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und maß mich mit einem langen Blick. »Ich habe eine Wohnung in der Nähe des Campus. Ich hatte eine … jedenfalls steht sie jetzt leer. Da wirst du bleiben. Ich muss dafür sorgen, dass du dich wieder voll und ganz auf dein Spiel konzentrierst. Wir brauchen dich in dieser Saison.«

    Und ich brauchte Football in meinem Leben. Ich würde nicht damit zurechtkommen, wenn er es für die bessere Idee hielt, mich auf die Bank zu setzen.

    »Ich werde mich am Riemen reißen.«

    »Das wollte ich hören. Wir sind hier fertig. Jetzt steh auf, und beweg deinen Arsch aus meinem Büro. Die Adresse texte ich dir am Ende des Tages.«

    Ich öffnete den Mund und blickte auf den Schlüssel hinunter. Ich war nicht auf Almosen aus – Himmel, ich hasste allein den Umstand, dass ich das überhaupt in Erwägung zog, aber mir blieb nichts anderes übrig, da sich alle, die ich kannte, schon vor Monaten eine Unterkunft besorgt hatten. Ich konnte mich immer noch mit jemandem aus dem Team oder einem Kommilitonen zusammentun, aber ich war nicht sicher, ob mein Spiel oder mein Studium nicht darunter leiden würden. Ich brauchte ein party- und frauenfreies letztes Collegejahr, wenn ich meine Träume und die meiner Familie verwirklichen wollte. Die Entscheidung war somit bereits getroffen, und ich stand auf, um zu gehen.

    »Danke, Coach«, murmelte ich gerade so laut, dass er mich hören konnte.

    »Dylan.«

    Mit der Hand auf der Klinke blieb ich stehen und blickte mich über meine Schulter hinweg zu ihm um.

    »Ich möchte nicht, dass Chris von dieser Wohnung oder davon, dass ich es dir vermittelt habe, erfährt. Manchmal, wenn es zu spät ist, um nach Hause zu fahren, übernachte ich da, und seine Mom weiß nichts von der Wohnung. Ich will, dass das auch so bleibt. Verstehst du? Ich werde von Zeit zu Zeit da sein, um mich zu vergewissern, dass ich auch keinen deiner Teamkameraden dort antreffe. Ich sehe eure hässlichen Fratzen schon oft genug, das reicht mir für ein Leben lang.«
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